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Uat ur 


Bemerkungen uͤber die Entſtehung einiger wirbel⸗ 
loſen Thiere. 
Von Heinrich Rathke. 


Die Anſichten, welche Reichert uͤber die Art und 
Weiſe, wie der Embryo der Wirbeltbiere feine Entſtehung 
nimmt, und über das Verhaͤltniß deſſelben zu dem Dotter 
aufgeſtellt hat, find fo abweichend von denen, welche bisher 
daruͤber galten, daß durch dieſelben eine totale Reform der 
Entwickelungsgeſchichte der Thiere angekündigt zu ſeyn ſchien. 
Dieß veranlaßte mich vor zwei Jahren, eine Reihe von Uns 
terſuchungen zu unternehmen, die zur Prüfung der Weis 
chert'ſchen Angaben, wenigſtens der weſentlichern von ihnen, 
dienen ſollten. Zugleſch aber dehnte ich die Unterſuchungen 
auch auf wirbelloſe Thiere aus, theils weil ich hoffte, daß 
ich an dem Cie derſelben munche Bildungsvorgaͤnge würde 
mit größerer Sicherheit erkennen koͤnnen, als an dem Eie 
der Wirbelthiere, theils auch, weil ich wuͤnſchte, Reſultate 
von allgemeinerer Gültigkeit zu erlangen. Zwei Sommer 
hindurch habe ich nun an dieſen Gegenſtand fo viel Zeit ges 
fest, als ich von meinen Amtsgeſchaͤften nur irgend erühris 
gen konnte: doch din ich erſt fo weit gelangt, daß ich nur 
uͤber die Entſtehung von einigen Mollusken, Cruſtaceen und 
Spinnen mir jetzt ſchon getraue, Etwas angeben zu konnen, 
was, meiner Ueberzeugung nach, der Natur entſprechend 
und richtig iſt. 

Einige Bemerkungen uͤber die genannten wirbelloſen 
Thiere will ich daher vorläufig und in moͤglichſter Kürze jetzt 
mittheilen. Ein Näheres aber, ſowohl uͤder dieſe Thiere, 
als auch Über Wirbelthiere, gedenke ich ſpaͤter einmal bes 
kannt zu machen, wenn beſonders uͤber die letztern meine 
Unterſuchungen werden einen größern Umfang gewonnen, 
115 mir auch werden mehr Aufſchluß, als bisher, gegeben 
aben. 


IJ. Mollusken. 


1) Der Dotter iſt in friſchgelegten Eiern von Lymnaeus an 
feiner Oberfläche 1177 n beſteht hauptſaͤchlich aus unge⸗ 
No. 1617. 
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mein kleinen gelblichen Molccularkörperchen, theils aber auch aus 
einer verhaltnißmaͤßig ſehr geringen Quantität von Fluͤſſigkeit 
zwiſchen jenen Körperden. Einige Stunden fpäter, als das Ei 
gelegt iſt, beginnt an der Oberſlaͤcke des Dotters eine Durch fur 
chung, und in Folge davon eine Theilung derfeiben in eine kleine 
Zahl von mäßig erhabenen und ziemlich gleich großen Hügeln, die 
nun dem Dotter eine brombeerartige Geſtalt geben. Sind naments 
lich in dem Eie von Lymn. stagnalis an dem Dotter, ſoweit man 
ibn von Oben uͤberſehen kann, etwa zwoͤlf Huͤgel zum Vorſcheine 
gekommen, fo haben dieſe anfangs an ihrer ganzen Oberflache ein 
gleichartig fein⸗granulirtes und gelbes, nur von den Molccularkoͤr⸗ 
perchen abhängiges Ausſehen. Bald aber wird die Mitte eines jer 
den Hügels klarer, ſo daß nur noch der Umkreis gelb gefärbt zu 
ſeyn ſcheint. Zerdruͤckt man jetzt die Dotter, fo findet man, daß 
ein jeder ſolcher Hügel von dem kleinern Theile einer rundlichen 
Zelle dargeſtellt wird, und daß Überhaupt der ganze Dotter, alfo 
auch ſein mittlerer Theil, aus lauter Zellen beſteht, deren Zahl 
ungefähr dreißig bis vierzig beträgt, und die einander an Umfang 
nicht völlig gleich find. Dagegen find fie einander in ihrer Zus 
fammenfegung gleich, indem eine jede aus einer äußern Wandung, 
einem unarfähr in der Mitte befindlicken klaren, dis 0 0024 Zoll im 
Durchmeſſer haltenden, zellenartigen Kern nabſt Kernkörper, und 
einer zwiſchen beiden gelagerten hehlkugelartigen dicken Sckicht 
von dicht gedrängt beiſammenliegenden gelblichen Molecularker⸗ 
perchen beſtebt. Der Kern dieſer Zellen giebt der Mitte der oben 
erwärnten Huͤgel das klare Ausſehen. Die Dotter haut nimmt an 
der Bildung der Dotterzellen keinen Antheil weiter, als daß fie 
ſich den Erhöhungen und Vertiefungen, die an der Oberflache des 
Dotters zum Vorſcheine kommen, knapp anſchmiegt. Auch ſind 
nicht etwa die Kerne der Dotterzellen ebenſoviele weiter ausgebil- 
dete Keimflecke, denn in dem Keimbläschen der Schnecken kommt 
nur ein einziger ſolcher Fleck vor 5). Es laßt ſich daher die Bils 
dung der Dotterzellen am naturgemaͤßeſten, wie es mir ſcheint, 
wohl auf die Weiſe erklären, daß viele benachbarte Molccularkoͤr⸗ 
per, indem fie aufeinander eine größere Anziehung aͤußern, als 
auf die übrigen, ſich fo gruppiren, daß fie zu einer rundlichen 
Maſſe zuſammentreten, daß ſich dann um fie berum, und zwar 
aus der Fluͤſſiakeit, die der Dotter enthält, eine äußere Zellenwand 
bildet, daß hierauf in der Mitte eines jeden von den Molecular⸗ 
körpern zuſammengeſetzten Haufens ein ſolcher Körper ſtärker ans 
ſchwillt, und daß ſich nunmehr um dieſen, indem ſich der Dotter 


) Ob der Keimfleck etwa durch Theilung und Vergrößerung der 
auseinandergehenden Theile ſich zu den Formen derſelben aus⸗ 
bildet, wäre noch zu unterſuchen: doch dürfte für jezt Mans 
cherlei dagegen ſprechen. 

11 
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durch die Dotterhaut hindurch eine Quantität des ihn umgebenden 
Eiweißes aneignet, der große zelenformige Kern entwickelt. 

In kurzer Zeit nimmt die Zahl der Dotterzellen beträchtlich 
zu, ihre Große aber ab. Namentlich befteht von Lymnaeus sta- 
gualis der Dotter etwa funfgig oder ſechszig Stunden, nachdem das 
Ei gelegt worden iſt, ſchon wenigſtens aus hundert verſchiedentlich 
großen Zellen; und von dieſen haben ſelbſt die größern, die wies 
derum die Mitte des Dotters ausmachen, hoͤchſtens nur zwei Drit⸗ 
iel (ungefähr 0,0018“ von dem Durchmeſſer der größern unter den 
oben beſchriebenen, indeß die kleinſten, die zunächſt der Oberflache 
liegen, im Durchmeſſer beinahe nur halb ſo groß, als die in der 
Mitte liegenden ſind. In ihrem innern Baue aber find alle dieſe 
Zellen nicht bloß einander ſehr ahnlich, ſondern ſind es auch den 
fruhern. — Die Vermehrung der! Zellen geht nun, der Beobach⸗ 
tung zufolge, in der Art vor ſich, daß ſich in jeder frühern um 
den Kern aus der Molecularſubſtanz einige wenige neue bilden, 
die in ihrer Beſchaffenheit der Mutterzeue gleich werden und die 
ganze Molecuarſudſtauz derſelben, ſich in ſie theilend, in ſich auf⸗ 
nehmen, worauf dann zuletzt die äußere Wandung der Mutterzelle 
vergeht und die Brut frei wird. Früher aber noch, als die Wan⸗ 
dung der Mutterzelle, geht auch der Kern derſelben verloren, ohne 
Zweifel, wohl ebenfalls durch Yufiöfung. 

Auch an den neuen Zellen, beſonders aber an denjenigen, wel ⸗ 
che der Oberflache des Dotters zunächſt liegen, offenbart ſich, zus 
mal nachdem ſie frei geworden ſind, derſelbe Levensproceß, wie 
an den alten: denn auch ſie erzeugen eine ähnliche Brut und lafs 
ten dieſe, nachdem ihr Kern verſchwunden iſt, frei werden. Die 
Zahl der Zellen nimmt alſo mit der Zeit immer mehr zu, die 
neuen aber erreichen nicht die Größe derjenigen, in welchen fie er⸗ 
zeugt wurden. Zugleich vermehrt ſich an der Oberflache des Dot⸗ 
ters die Zahl der Furchen; doch werden dieſe dabei immer flacher 
und ſchmaler, bis endlich die Oberfläche wieder ganz eben wird. 

Wenn der Dotter ſich zu drehen anfängt, hat er noch eine 
völlig Eugelförmige Geſtalt, und es haben dann feine oberflächlich 
ſten Zellen in dem Cie von Lymnaeus stagnalis einen Durchmeſſer 
von mindeſtens 0,0009 Zoll. Die Drehung ſelbſt wird durch Wim: 
pern bewirkt. Dieſe aber befinden ſich nicht etwa auf der Dotter⸗ 
haut, ſondern auf jenen Zellen ſelbſt; denn die Dotterhaut iſt nun 
bereits verſchwunden. Deſſenungeachtet haben jetzt noch alle Zellen, 
auch die oberflaͤchlichſten, einen fo geringen Zuſammenhang, daß 
fie, wenn der Dotter eiwas gepreßt und ihm nur wenig Waſſer 
hinzugefügt worden iſt, von ſelbſt bald und leicht auseinanderge⸗ 
hen. Auch enthalten fie alle noch fo geiblichgefärbte Molecularkor⸗ 
per, als woraus der Dotter friſchgelegter Eier hauptſächlich ber 
ſtand. Eine fogenannte Keimhaut iſt alſo eigentlich noch nicht vor 
handen. 

In den naͤchſtfolgenden Tagen verliert der Dotter ſeine Ku⸗ 
gelform und wird zugleich auf Koſten des Eiweißes, worin er 
ſchwebt, immer größer. Noch ehe er aber die Kugelform aufgiebt, 
im hoͤhern Grade jedoch, wann dieß geſchieht, vermehren ſich be⸗ 
ſonders die am meiſten nach Außen gelegenen Zellen durch Brut- 
bildung. Etwa vom ſechsten Tage an, nachdem das Ei gelegt 
iſt, haben die äußerſten höchftens nur 0,0006 und an dem folgen: 
den oder zweitfolgenden Tage nur noch 0,000“ oder ſelbſt nur 
0,0003“ Durchmeſſer. Außer ihrem Kerne enthalten ſie dann nur 
ſehr wenige Molecularkoͤrperchen, dagegen mehr Fluͤſſigkeit, und 
find deß halb weit klarer, als die Zellen, aus denen ſie hervorgin⸗ 
gen, alſo nicht mehr fo gelb, wie dieſe, gefärbt. Auch hängen 
ſie jetzt weit inniger zuſammen, als fruͤher ihre Mutterzellen, ſo 
daß nun, wenn der Dotter zerdruͤckt worden iſt, von ihnen gebil⸗ 
dete und hautartig zu nennende Lappen fihtbar werden. Ueberdieß 
aber weichen fie von den fruͤhern oberflächlichen Zellen auh noch 
darin ſehr ab, daß ſie von zwei Seiten ſtark abgeplattet ſind und 
meiſtens ſechseckige dicht nebeneinandergelagerte Taͤfelchen darſtellen. 
Im Ganzen ſetzen dieſe Zellen jetzt eine rinaseingeſchloſſene und die 
uͤbrigen, oder weit größern Zellen des Dotters umgebende Blaſe 
oder Hülle zuſammen, die anfangs allenthalben eine gleiche Dicke 
zu haben ſcheint. Doch find die Zellen dieſer Huͤlle nicht etwa nur 
in einer einfachen Schicht ausgebreitet, ſondern liegen ſo, daß jede 
mindeſtens von einer zweiten bedeckt iſt. 
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Von der erwähnten Hülle gehen die weitern Bildungen aus, 
auf denen die Entwickelurg der jungen Schnecke beruht, und wir 
können ſie daher mit dem Namen des Keimes oder der Keimhaut 
belegen. Der Keim der Schnecken bildet ſich alſo zu einer und 
derſelben Zeit gleich um den ganzen Dotter, und ſeine Bildung 
beruht auf einem Zeugungsproceſſe einzelner Dotterzellen. 

Anfangs haben alle Zellen des Keimes die angegebene Größe 
von 0,0003 bis 0,0006; bald aber erſcheinen an der nach Ins 
nen gekehrten Seite deſſelben Zellen, die ſich von jenen erſtern 
durch einen beträchtlichern Umfang (0,0009 bis 0,00 10“) und 
eine noch größere Klarheit unterſcheiden. Sie ſetzen eine einfache 
Schicht zuſammen und liegen zwar dicht bei einander, doch nur ſo 
mäßig gedrängt, daß ſie nur wenig gegen einander abgeplattet und 
eckig gemacht ſind. Mit den nach Außen von ihnen befindlichen 
oder kleinern Zellen hangen ſie jedoch aller Orten innig zuſammen, 
indem ſie mit ihnen gleichſam verklebt erſcheinen; dagegen loͤſen ſie 
ſich von den gelben Dottergelen, über welche fie ausgebreitet find, 
leicht ab und ſind mit ihnen nicht verklebt, ſondern liegen ihnen 
nur loſe auf. Ihre Entſtehung nehmen fie, ber hoͤchſten Wahr⸗ 
ſcheinlichke't nach, aus den erſterwähnten kleinern Zellen des Kei⸗ 
mes. Dafur ſprechen folgende Gründe. 1) Jene kleineren Zellen 
bilden, bald nachdem ſie aufgetreten ſind, eine neue Brut, und eine 
ſolche Vermehrungsweiſe derfelben dauert auch noch geraume Zeit 
fort); dagegen hat in den gelben Dotterzellen die Brutbildung 
brreits ihr Ende gefunden. 2) Einzelne Molecularkoͤrper, die zwi 
ſchen den vorhandenen Zellen des Keimes nackt und frei dagelegen 
bätten, und aus deren jedem ſich etwa eine neue Zelle hatte ent⸗ 
wickeln konnen, habe ich in dieſer Zeit nicht wahrnehmen koͤnnen. 
Noch etwas ſpäter hat die innere oder aus groͤßeren und klarern 
Zellen beſtehende Schicht des Keimes faſt allenthalben ihren Zus 
ſammenhang mit der andern aufgegeben, ſo daß der Keim jetzt aus 
zwei faſt allenthalben nur loſe aneinander anlirgenden Schichten 
beſteht, von denen jede ſich nunmehr auf eine beſondere Weiſe 
weiter entwickelt: oder, mit andern Worten, es theilt ſich der 
urſpruͤnglich einfache Keim in zwei Blätter, in das ſogenannte 
ſeroͤſe und mucöfe. Von einem dritten Blatte aber, dem ſogenann⸗ 
ten Gefaͤßblatte, habe ich bei der Schnecke, wie überhaupt bei wir⸗ 
belloſen Thieren, Nichts finden koͤnnen. 

Aus dem Schleimblatte entwickelt ſich zunächſt der Darmca⸗ 
nal, und zwar entſtehen daraus alle Haute deſſelben, ohne daß et⸗ 
wa Dotterzellen ſich an jenes Blatt anlagerten und in die Zuſam⸗ 
menſetzung deſſelben eingingen, wie Reichert dieß angeblich bei'm 
Froſche bemerkt haben will. Dabei aber bilden ſich aus dieſem 
Blatte ſchon ſehr frühe zwei verſchiedene Abtheilungen aus, nämlich 
der Darmcanal ſelbſt, der keinen Dotter enthält, und ein ſackfoͤr⸗ 
miger und ſehr duͤnnwandiger Anhang von jenem, der allen Dot⸗ 
ter einſchließt, alſo ein wahrer Dotterſack. — Schon in Embryo⸗ 
nen, deren Leib noch keine Spiralwindung zeigte, konnte ich den 
Darmcanal unter der Form einer kleinen Schlinge erkennen. — 
Die Leber bildet ſich vor dem Dotterſacke. 

Wenn der Keim gebildet worden iſt und ſich als ſolcher ſchon 
deutlich unterſcheiden läßt, beginnt auch in den gelben Dotterzellen, 
die er alle umhuͤllt, eine merkwuͤrdige Veränderung. Zuerſt ſchwin, 
det in ihnen die aus Molecularkoͤrperchen beſtehende Schicht nebſt 
der äußern Wandung, ſo daß von ihnen nur der zellenartige Kern 
übrig bleibt. (Am ſechsten Tage nach dem Legen der Eier waren 
an mehreren Dotterzellen dieſe Veränderungen ſchon erfolgt, an 
andern aber noch nicht, oder erſt eingeleitet). Auch verſchwindet 
in einigen gleichzeitig, in andern etwas ſpaͤter, der Cytoblaſt oder 
Kernkoͤrper, fo daß nach einiger Zeit der ganze Dotter nur aus 
ganz einfachen haͤutigen Blaſen beſteht, die Nichts weiter, als nur 
eine tropfbare, klare und etwas gelbliche Fluͤſſigkeit enthalten. 
Bald darauf ſchwellen dann dieſe Blaſen mehr und mehr an, bis 
einige von ihnen in Embryonen, deren Leib ſchon eine Spiralwin⸗ 
dung beſchreibt, ſogar einen Dürchmeſſer von 0,0036 bist 0,0040“ 


9) Hat ſich die Frucht ſchon weit mehr entwickelt, fo ſcheinen in 
ihr neue Zellen nur zwiſchen den alten in einer Intercellular— 
ſubſtanz zu entſtehen. 
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haben und die ganze Maſſe des Dotters jetzt um ein nicht Gerin⸗ 
ges groͤßer erſcheint, als zu der Zeit, da das Ei gelegt worden 
war. Noch ſpäter nehmen die Zellen wieder an Umfang ab. Doch 
haben ſelbſt dann, wenn der Embryo das Ei verläßt, einige noch 
eine anſehnliche Größe. Nur erſt mehrere Tage nach der Enthuͤllung 
des Embryo's verſchwindet der Dotter gänzlich. Dabei geht uͤbri⸗ 
gens der Inhalt der Zellen verloren, indeß die Wandung einige 
Zeit noch ihre frühere Dicke behalt und ſich als eine leere, eckige 
Hülſe darbietet. — Die angeführte Anſchwellung der Dotterzrllen 
laßt ſich wohl nur fo erklären, daß von dem Eiweiße, in dem die 
Frucht ſchwimmt, ein Theil durch die Leibeswand deſſelben hin- 
durchdringt und von den Dotterzellen aufgenommen wird. 

2) In den Eiern von Planorbis und Helix bildet ſich die 
Keimhaut auf dieſelbe Weiſe, wie in denen von Lymnaeus, und 
diejenigen Dotterzellen, welche nicht zur Bildung deſſelben verwen⸗ 
det worden ſind, ſondern als Nahrungsmittel dienen ſollen, ſchwel- 
len ebenfalls bedeutend an und erſcheinen nach einiger Zeit als 
ganz einfache, mit einer klaren Flüffigkeit erfüllte Blaſen *). 

3) Gleichfalls bildet ſich in den Eiern der Muſcheln — von 
denen ich die einiger Arten aus der Gattung Unio darauf unters 
ſucht habe, — der Keim auf dieſelbe Weiſe, wie der Keim der 
Lymnäen, indem nämlich aus der urſpruͤnglich homogenen Maſſe 
des Dotters ſich einige wenige Zellen bilden, die ſich dann durch 
Erzeugung von Brut vermehren, und zwar am ſtärkſten zunaͤchſt 
der Dotterhaut. Ob jedoch das Schleimblatt des Keimes, der, wie 
er ſich bildet, ſogleich den ganzen Dotter einhullt, auf eben ſolche 
Weiſe entſteht, wie in den Schneckenciern, habe ich nicht ermitteln 
konnen. Die Wahrſcheinlichkeit iſt aber, wegen der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft dieſer Mollusken, fuͤr eine ſolche Entſtehungsweiſe. 


II. Spinnen. 


In dem Eie von Lycosa saccata und verwandten Arten bes 
ſteht, gleich nachdem es gelegt iſt, der Dotter aus lauter verſchie⸗ 
dentlich großen Zellen, deren Durchmeſſer bis 0,0050“ beträgt, und 
die in Hinſicht auf ihre Größe ohne Ordnung durcheinander, im⸗ 
mer aber ſo dicht liegen, daß ſie gegeneinander verſchiedentlich ab⸗ 
geplattet ſind. Jede von ihnen enthält mebrere (4 — 40) kleinere 
Zellen, deren Durchmeſſer 0,0009 bis 0,0036“ beträgt und, in der 
Regel, auch einige, doch nicht fo viele, Fetttropfen von hoͤchſtens 
0,0009“ im Durchmeſſer; dagegen, wie es ſcheint, keine freie Flüͤc⸗ 
ſigkeit. Die kleineren oder eingeſchloſſenen Zellen beſtehen aus einer 
zarten Huͤlle und der eigentlichen Dotterſubſtanz, einer dicklichen, 
ganz klaren, gleichartig beſchaffenen (keine Molecularkoͤrperchen ent 
haltenden) und ſchwachgelben Fluͤſſigkeit, die ſchnell gerinnt, wenn 
die Zellen der Einwirkung von reinem Waſſer oder Weingeiſt aus 
geſetzt worden ſind. Aber eine eben ſolche Zuſammenſetzung zeigt 
auch der Dotter dieſer oder vielleicht der meiſten Cruſtaccen, und 
es find bei diefen, was wahrſcheinlich auch bei den Spinnen der 
Fall ſeyn wird, doch bisjetzt von mir noch nicht ermittelt iſt, die 
Zellen, welche die gerinnbare Detterfluͤſſigkeit zunaͤchſt einſchlie⸗ 
ßen, ſchon vor der Befruchtung des Eies vorhanden, indeß erſt 
nach der Befruchtung ſich um mehrere ſolche Zellen und etliche 
Fetttropfen die zarthäutigen Huͤllen bilden, welche mit jenen 
nun zufammengefegte größere Zellen darſteben. Ich werde daher 
jene erſteren oder einfachen Zellen primäre Dotterzellen, dagegen die 
letztern oder aus jenen und Fetttropfen zuſammengeſetzten fecundär 
re Dotterzellen nennen. Doch könnte man fie auch Dotterzellen 
erſter und zweiter Ordnung nennen. — Eine Dotterhaut um⸗ 
ſchließt ganz knapp alle jene Zellen. — Ein Keimblaͤschen fehlt, 
wenn das Ei gelegt worden iſt. 


—ůů 


) Nach den lehrreichen Angaben, die Sars über die Entwicke⸗ 
lung mehrerer nackten Gaſteropoden des Meeres gemackt bat, 
gehen auch an dem Dotter dieſer Thiere ähnliche Verän⸗ 
derungen vor ſich, und es bildet ſich der Embryo derſelben 
auf eine ähnliche Weiſe, wie in den Eiern von Lymnaeus, 
Planorbis und Helix, (Siehe Wiegmann's Archiv. Jahr⸗ 
gang von 1840). 
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In denjenigen ſchon gelegten Spinneneſern, welche in ihrer 
Entwickelung am wenigſten fortgeſchritten waren, fand ich die 
ganze Oberflaͤche des Dotters uͤberzogen von einem Stoffe, der in 
der Hauptſache aus äußerſt kleinen Molecularkoͤrperchen beſtand, 
die durch ein fluͤſſiges klares Bindemittel zuſammengehalten wurden 
und mit dieſem zuſammen eine fihr dünne Schicht auf dem Dotter 
bildeten, durch die man die Dotterzellen noch ſehr deutlich erken- 
nen und unterſcheiden konnte. Bei auffallendem Lichte bot dicfe 
Schicht in ähnlicher Art, wie der ſogenannte Reif auf Pflaumen 
und Weintrauben, einen aͤußerſt zarten wrißlichen Anflug dar; das 
gegen erſchien ſie bei reflectirtem und durch den ganzen Dotter 
hindurchdringendem Lichte wegen der Schatten, die dann von ihren 
Molccutarkorperchen geworfen wurden, in einer grauen Farbe. 
Doch waren dieſe Körperchen nicht gleichmäßig über den Dotter aus⸗ 
gebreitet, ſondern ließen in der erwähnten Schicht hie und da von ih⸗ 
nen freie und von dem Bindemittel ausgefüllte, mäßig große Zwiſchen⸗ 
räume gewahr werden, und zwar in der Art, daß alle dieſe Räume, 
zuſammengenommen, das Ausſehen eines Netzes darboten. So waren 
denn von den Molecularkoͤrperchen und ihrem Bindemittel unregel⸗ 
mäßig fünfedige und ſechseckige, an den Ecken mehr oder weniger 
argerundete Felder gebildet, die einen Durchmeſſer von 0,0020 bis 
0, 0040“, feltner einen noch kleinern hatten, und durch linienfoͤrmi⸗ 
ge Zwiſchenraͤume von einander geſchieden waren, keineswegs aber, 
was ich beſtimmt verſichern kann, einzeln etwa von einer zarten 
Hautkapſel umſchloſſen waren, alſo nicht etwa ferr plattgedrüdte 
Zellen darſtellten. Jedoch war nur die kleinere Zahl der Felder 
auf dieſe Weiſe ringsum von den benachbarten geſchieden; denn 
meiſtens logen drri bis vier von ihnen um einen gemeinſchaftlichen 
Mittelpunct dicht beiſammen, oder gingen auch wohl in einander 
zum Theil uͤber. Wo das Letztere aber der Fall war, kam mitun⸗ 
ter, doch nicht immer, in dem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte eine 
runde oder ellipſoidiſche Zelle vor, deren Durchmeſſer hoͤchſtens 
0 0018 bis 0,0020“ betrug, und die aus einer zarten Zellenwand, 
einem waſſerklaren 0,0002 bis 0, 0005“ großen Kern (Kernzelle) 
ohne deutlichen Kernkoͤrper, und aus einer, dieſen Kern umgebenden, 
dicken Schicht von Molecularkoͤrperchen zuſammengeſetzt war. Die 
Zahl dieſer Zellen taxirte ich an zwei Eiern auf wenigſtens ſechszig. 
Bei auffallendem Licht zeichneten ſie ſich in Verbindung mit der 
fie umgebenden Schicht von Molecularkoͤrpern durch ihre blendend 
weiße Farbe gar ſehr von ihrer Umgebung aus, und durch eben 
dieſelbe unterſcheiden ſie ſich auch auffallend von den waſſerklaren 
und etwas gelblichen primaren Dotterzellen. Die kleineren weißen 
Flecke, die Herold in feiner Entwickelungsgeſckichte der Spinne 
in der Figur 40 der erſten Tafel angegeben hat, bedeuten gewiß 
nichts Anderes, als jene Zellen. Noch muß ich bemerken, daß an 
einigen dieſer Flecken, wie es allen Anſchein hatte, noch eine äußere 
Hülle fehlte, fie alſo nur erft aus einem Kern und einer Schicht 
von Molecularkoͤrperchen beſtanden. 

Im Verlaufe von funfzehn oder ſechszehn Stunden hatte ſich 
in eben denſelben Eiern das Anſeben und die Beſckaffenheit der 
befchriebenen dünnen Schicht, die ſich zwiſchen Dotter und Dotter⸗ 
haut befand, bedeutend verandert, felbft in ſolchen, die mit Oliven⸗ 
öl beſtrichen worden waren. Die einzelnen oben erwähnten und 
hauptſächlich aus Molecularkörperchen beſtehenden Felder boten 
nämlich in denjenigen, die mit Oel beſtrichen worden waren, eine 
Reihe von Uebergängen zur Zellenbildung dar. Einige Felder hat⸗ 
ten in ihrer Mitte, als Kern, eine kleine waſſerhelle Zelle von mei⸗ 
ſtens 0,0008 bis 0,0009" Durckmeſſer, ſonſt aber die frühere Be⸗ 
ſchaffenheit; in andern hatten ſich um dieſen Kern die Moleculars 
koͤrpercken ſtark angehäuft, indeß der Rand Keller geworden war, 
und noch andere hatten außerdem ſchon eine Äußere zarte Wan⸗ 
dung erhalten, beſaßen aber mitunter noch eine ſehr unregelmaͤßi⸗ 
ge Form und noch einen Durchmeſſer von 0,0018 bis 0,0038“. 
In denjenigen Eiern dagegen, die nicht mit Oel beſtrichen waren, 
kamen gar keine Felder mehr vor, ſondern an deren Stelle Zellen, 
die zwar noch eine eckige Form batten, doch den Formen von Ku⸗ 
geln oder Ovalen ſich ſchon recht ſehr arnaͤherten, und aus einer 
aͤußern Wandung, einer dicken hohlkugelartigen Schicht von Mor 
lecularkoͤrperchen und einem von dieſer umgebenen zellenartigen kla⸗ 
ren Kern, ohne erkennbaren Kernkoͤrper, beſtanden. Außerdem aber 
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befanden ſi h. in jeder ſolchen Zelle neben dem Kerne, verſenkt in die 
S hicht von Molecularkorpern, 1 bis 6 kleine, nur 0,0002 bis 0 0003“ 
groß und dem Kerne ähnliche Blaͤs hen, die, wie ſich ſpaͤterhin er⸗ 
gab, ſchon die Keime zu einer jungen Brut bezeichneten. uebri⸗ 
gens waren alle dieſe Zellen nur in einer einfachen Schicht uber 
den Dotter ausgebreitet und umgaben dieſen ringsum, hingen aber 
ſehr loſe untereinander zuſammen. 55 8 

Die weitere Beobachtung ergab, daß die beſchriebene Schicht 
der Zellen die Grundlage war, aus der ſich alle Theile des Em⸗ 
bryo's entwickern, daß ſie alſo den Keim des Embryo's ausmachte, 
und daß mithin ſich in den unterſuchten Spinneneiern der Keim, 
wie er auftritt, ſogleich ringsum den Dotter bildet und dieſen völs 
lig einſchließt ). — Die nächſte Veränderung des Keimes beſteht 
darin, daß ſich feine Zellen vermehren und kleiner werden. Die 
Vermehrung aber geſchieht durch Brutbildung in den ſchon vor⸗ 
handenen Zellen, indem ſich die in dieſen liegenden erwoͤhnten 
Bläschen die Molecularſusſtanz, in welche fie eingebettet find, fo 
aneignen und ſich in dieſelbe fo theilen, daß jedes davon eine bes 
ſondere S hicht und demnächſt um dieſe eine äußere haͤutige Wandung 
erhalt, worauf nun die Wandung der Matterzelle und auch, allem 
Anſcheine nach, der Kern derſelben vergehen, dadurch aber die Brut frei 
wird. Dieſe vergrößert ſich nun zwar allmälig, doch lange nicht in dem 
Maaße, daß fie den Mutterzellen an Umfang gleich würde. Die 
Vergrößerung aber erfolgt durch Aufnahme einer klaren Fluͤſſigkeit, 
die nirgendwo anders, als aus dem Dotter, bezogen werden kann. 
Die Brut erſcheint alſo auch reicher an klarer Fluͤſſigkeit, dagegen 
ärmer an Molecularkörperchen, als die Mutterzellen, und eben 
hierin liegt der Grund, weshalb der Keim ſpaͤterhin durchſichtiger 
erſcheint, als früher. — Die Brutbildung wiederholt ſich mehr⸗ 
mals, wobei die jungen Zellen immer kleiner und klarer werden. 
In Folge davon kommen die Zellen des Keimes auch in mebreren 
S hichten übereinander zu liegen. Beſonders geſchieht dieß an 
einer Stelle, die zu der Bauchwand des Emoryo's werden ſoll. 
Dadurch aber, daß ſich hier die Zellen übereinander ſtärker häufen, 
wird dieſe Stelle, wenngleich ihre Zellen einzeln ziemlich klar ſind, 
doch im Ganzen wieder undurchſichtiger und weißer und bietet zu 
einer gewiſſen Zeit die von Herold abgebildete Figur eines 
Schweifcometen dar. 

Wenn die Brutbildung einige Zeit fortgedauert hat und al⸗ 
lenthalben in dem Keime mehr Zellen vorkommen, als daß ſie nur 
eine einzige Schicht bilden konnten, geben die dem Dotter zunächtt 
gelegenen ihren Zuſammenhang mit den uͤber ihnen befindlichen faſt 
allenthalben auf, und fie ſowohl wie jene, erhalten nur unterein⸗ 
ander ſelbſt einen innigern Zuſammenhang. Dadurch aber entites 
ben aus der urſpruͤnglich einfachen Hülle. die der Keim um den 
Dotter darſtellte, zwei Hüllen: es ſpaltet ſich alſog bildlich geſpro⸗ 
chen, der Keim in zwei Blatter, in ein äußeres oder ſeroͤſes, und 
in ein inneres oder mucöfes Blatt. Iſt dieß geſchehen, fo haben 
die Zellen in beiden Blättern zwar ſehr verſchiedene Größen, doch 
in dem einen keine merklich bedeutendern, als in dem andern. Mit 
der Zeit aber, und indem die Brutbildung noch immerfort vor ſich 
geht, erhalten ſie in dem innern Blatte eine viel bedeutendere, als 
in dem äußeren: fo befigen fie, um nur ein Beiſpiel anzufuhren, 
gegen die Zeit, da der Embryo des Chorion durchbrechen will, in 
dem ſeroͤſen Blatte hoͤchſtens 0 0004”, in dem Schleimblatte dage⸗ 
gen häufig 0,0010” Durchmeſſer. Uebrigens jedoch ſcheint ſchon 
um die Mitte des Embryonenzuſtandes die Brutbildung der Zellen 
ein Ende zu haben, und die fernere Vermehrung der Zellen dann 
in der Art vor ſich zu gehen, daß ſich neue zwiſchen den alten in⸗ 
nerhalb einer Intercellularſubſtanz bilden. 

Weder um die Zeit, da ſich der Keim zu bilden beginnt, noch 
auch fpäter, platzen die Wandungen der ſecundären Dotterzellen 
und ſchüͤtten ihren Inhalt aus, ſondern werden, wie der Keim und 
Embryo ſich weiter ausbilden, eine nach der andern zuerft nur 


„) Nach der Beſchreibung und den Abbildungen, die Herold in 
ſeinem bekannten Werke gegeben hat, ſoll in den Eiern der 
Kreuzſpinne der Keim aufangs nur auf eine kleine Stelle des 
Dotters beſchraͤnkt ſeyn. 
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kleiner, indem die in ihnen eingeſchloſſenen primären Zellen kleiner 
werden und vergehen; dann aber wird auch ihre Wandung aufge⸗ 
loſ't, und zuletzt verſchwinden auch die Fetttropfen, die in ihnen 
enthalten waren. 

Dem Angeführten zufolge ift es nicht glaublich, daß die zuer 
erfcheinenden Zellen des Keimes durch eine dloze See 
zer Dotterzellen, ſelbſt nicht der primären, entſtehen Denn 1. ſind 
zu der Zeit, da ſich der Keim bildet, dieſe Zellen des Dotters ſchon 
fo eingekapfelt, daß immer mehrere von ihnen nebſt einem oder 
einigen Fetttropfen von einer gemeinſchaftlichen Hülle umgeben wer⸗ 
den und 2. ermangeln die oben beſchriebenen Felder, die ſich zu 
eben fo vielen Zellen des Keimes aus bilden, ganz beſtimmt einer 
beſonderen, fie einzeln umgebenden Zellenwandung. Noch weniger 
aber beruht die Vermehrung der Zellen des Keimes und die Ver⸗ 
groͤberung von dieſem auf einer Aneignung und Umwandlung gan⸗ 
zer Dorterzellen. Doch auch hoͤchſt wabrſcheinlich waren in den 
jüngiten Eiern, die ich unterſuchte, die Kerne der entſtehenden Zil— 
len nicht etwa eben fo viele größer gewordene Kerne (Flecke) des 
Keimblaͤschens: denn dafuͤr war einesthrils ihre Zahl zu groß, und 
anderntheils entſtanden andere ganz ſo beſchaffene Kerne etwas 
fpäter auch in allen denjenigen Feldern, welche anfangs noch keine 
dergleichen beſaßen. Am wahrſcheinlichſten iſt es mir daher, daß 
bei den Spinnen der Keim entſteht, indem ſich von der eiweißarti⸗ 
gen Fluͤſſiakeit, welche ſich zwiſchen den fecuntären Dotterzellen bes 
findet, eine arößere Quantität zur Oberfläche des Dotters hinbe⸗ 
giebt, ſich zwiſchen dieſem und der Dotterhaut ablagert und hier nuns 
mehr gewiſſermaßen fo gerinnt, daß in ihr Molrcularkoͤrperchen ent⸗ 
ſtehen. Darauf deutet auch der Umftand hin, daß dann, wenn ſich 
aus dem formloſen Stoffe, aus welchem der Keim anfangs beſteht, 
Zellen bilden zwiſchen Dotterhaut und Chorion, die anfänglich eins 
ander dicht anliegen, Eiweiß ausgeſchieden wird, wodurch beide 
Haute von einander mäßig weit entfernt werden. 

Die Entwickelung des Schleimblattes geht bei den Spinnen, 
wie ich es ſchon längft vermuthet hatte ), auf eine aͤhnliche Weiſe 
vor ſich, wie bei dem Scorpion, von dem ich ſie an einem andern 
Orte ausfuͤhrlich beſchrieben habe!“). Namentlich entſtehen an ihm, 
nachdem es ſchon die Form eines Ovales angenommen hat, jeder⸗ 
ſeits vier bogenfoͤrmige und faſt ſenkrechte Falten, die immer brei⸗ 
ter werden und tiefer in den Dotter einſchneiden, etwas fpäter 
aber oben und unten eine breite Laͤngsfalte. Der zwiſchen allen 
dieſen Falten in der Mitte liegende und von ihnen umfaßte Theil 
wird darauf, indem er ſich zugteich an beiden Enden etwas aus⸗ 
ſpinnt, zu dem Darmcanale: die ihm zur Seite liegenden Theile 
aber bilden fünf Paar Taſchen, die ſich von jenem mittlern im⸗ 
mer mehr abſchnuͤren, bis fie nur noch durch kurze und enge Gas 
nale mit ihm zuſammenhaͤngen. Noch ſpaͤter bekommen fie auch 
eine unebene, faſt traubenfoͤrmige Geſtalt. Vermuthlich bilden ſich 
dieſe Taſchen, von denen ein Paar in dem cephalothorax, die 
uͤbrigen in dem abdomen liegen, nachher, wenn der Dotter aus 
ihnen ſchon gänzlich verſchwunden iſt, zu dem ſogenannten Fett⸗ 
koͤrper oder vielmehr der Leber aus, ihre Verbindungscanaͤle aber 
zu den Malpighiſchen Gefäßen, — Den Blutumlauf habe ich in 
den Ertremitäten reiferer Embryonen und junger Spinnen fo vor 
ſich gehen ſehen, wie er bei den Larven mehrerer Inſecten beobach⸗ 
tet iſt. In jeder Extremität bildet er gleichſam eine Schlinge, 
zwiſchen deren Schenkeln mehrere Anaſtomoſen vorkommen. Aus 
dieſen letzteren erklärt ſich die Erſcheinung, daß, wenn das Thier 
matt wird, die Schlinge immer kurzer zu werden ſcheint. 


(Schluß folgt.) 
„) Burdach' s Phyſtologie, Bd. II. S. 381. 


) Zur Morphologie, Reiſebemerkungen aus Taurien (Riga und 
Leipzig 1887), te Abhandlung. 


Miscellen. 


Eine bedeutende conchologiſche Sammlung, welche 
vom Sapitän Belcher auf feiner langdauernden Erdumfregelung 
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auf dem Schiffe Sulphur gemacht worden, ift in England ange 
kommen. Die Conchylien find zum großen Theil vom Meeres⸗ 
grunde zuſammengerechenet und heraufgeſchafft und mehrere aus ſehr 
bedeutender Tiefe. Auf die Localitäͤt des Fangs und auf die geo⸗ 
graphiſche Ausbreitung der verſchiedenen Arten, auf die Umftände, 
unter welchen ſie vorkamen, ſowie auf Alles, was auf die Decos 
nomie der Thiere Bezug hat, iſt beſondere Aufmerkſamkeit gewen⸗ 
det. Die Tiefe, in welcher ſie vorkamen, hatte in einigen Faͤllen 
auffallenden Einfluß auf Größe und Färbung der Conchylien; aber 
bäufig war dieſe Wirkung auch nicht bemerkbar. Localität (geo⸗ 
graphiſche Breite) hatte großen Einfluß auf Größe und Färbung 
der Conchylien. — Nach dem Antrage des Capitaͤn Belcher 
hatte die Admiralitaͤt einen der Officiere der Expedition, Herrn 
Hinds, beauftragt, bei der Bildung der Sammlung Hülfe zu 
leiſten und während der ganzen Reife dafür zu ſorgen. — Ein 
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Theil der zoologiſchen Gegenſtaͤnde wurde in Weingeiſt aufbewahrt, 
und für manche Abtheilungen hat man beſonders intereſſante Aufs 
klaͤrungen ertangt. Unter der Ausbeute an Mineralien find die 
von den Gebirgen Californien's beſonders neu und beichrend. 


Ein geognoſtiſch⸗montaniſtiſcher Verein für In⸗ 
neröſterreich (die Provinzen Steiermark, Train, Kaͤrnthen und 
das Land ob der Enns begreifend), hat ſich gebildet. Er wird ſich an 
das Joanneum zu Grätz anſchlieen, und in den Previnzialhaupt⸗ 
ſtädten Graͤtz, Laibach, Klagenfurth und Linz werden Prondinziale 
Directorien die Arbeiten leiten. 


Fuͤr den botaniſchen Garten in Rio Janeiro hat 
der Braſilianiſche Minifter des Innern für dieß Jahr zwölf Contos 
zu Erweiterung und Verſchoͤnerung angewieſen. 


Heilkunde. 


Ueber Benzoéſaͤure bei Störungen in den Harn— 
wegen. 
Von Dr. J. S. Soden aus Bath. 


Im letzten Bande der Medico - chirurgical Trans- 
actions findet ſich ein Aufſatz von Dr. Ure (vergl. N. 
Notizen, Bd. XXII. Nr. 477. S. 231) uͤber gichtiſche 
Coneretionen, in welchem er behauptet, daß unzweifelhafte 
Beweiſe ihm die Wirkſamkeit der Benzoéſaͤure dargethan 
hätten, gewiſſe Veränderungen des Urins bei zu Griesbildung 
die poniblen Perſonen zu verbeſſern und zu beſeitigen. In 
dem Provincial Med. and Surg. Journal, 26. Febr. 
1842, giebt Dr. Walker einen Bericht uͤber die Vortheile, 
welche er von dem Gebrauche der Benzosſaͤure, in Verbinz 
dung mit Copaiva⸗Balſam, bei gewiſſen Affectionen der 
Harnwege erlangt habe. Bald, nachdem ich dieſes geleſen 
hatte, bot ſich mir eine guͤnſtige Gelegenheit dar, Dr Wals 
ker's Vorſchlag in Anwendung zu ziehen. Ich wurde nims 
lich zu einem aͤltlichen Herrn gerufen, welcher an Reizbar— 
keit der Blaſe und Anſchwellung der prostata litt. Drei 
Jahre zuvor hatte ich dieſen Kranken an einer retentio 
urinae behandelt. Ich erfuhr damals, daß er häufig Dräns 
gen zum Uriniren habe, obwohl jedesmal nur eine kleine 
Quantitaͤt entleert werden koͤnne; der Urin war damals mit 
ſchleimigem Secrete uͤberladen. Ich fand eine Vergroͤße⸗ 
rung der Vorſteherdruͤſe, brachte aber den Catheter nicht 
ein; ich entleerte die Blaſe und fand, daß der abgelaſſene 
Urin ein betraͤchtliches ſchleimig-eiteriges Sediment machte. 
Der Catheter wurde täglich eingeführt und die Blaſe mit 
warmem Waſſer ausgeſpuͤhlt; ein Sitzbad, Ruhe und die 
in ſolchen Faͤllen gewöhnlich angewendeten Mittel milderten 
bald die Heftigkeit des Anfalles. Der Kranke lernte den 
Catheter ſelbſt einzuführen und bat. wie ich glaube, das 
Inſtrument ſeitdem täglich gebraucht. Zuweilen fühlte ich 
das Inſtrument gegen einen Stein anſtoßen, aber der Zus 
ſtand der prostata und das vorgeruckte Alter des Indie 
viduums machten eine Operation nicht rathſam. Die letzten 
drei Jahre hindurch hat Patient die meiſten, bei ſolchen 
Gelegenheiten empfohlenen, Mittel gebraucht, und glaubte, 


daß die Uva Ursi ibm am Meiſten genuͤtzt habe. Lange 
Zeit war er nicht in aͤrztlicher Behandlung geweſen, ſondern 
vertraute gaͤnzlich ſeiner eigenen Curmethode, bis ich im 
Maͤrz, wegen einer Verſchlimmerung des Uebels, gerufen 
wurde. Er zeigte mir den vor Kurzem abgelaſſenen Urin; 
dieſer ſetzte eine große Menge purulenten Schleimes ab. 
Patient beklagte ſich auch uͤber große Reizbarkeit der Blaſe. 
Ich ſpruͤtzte warmes Waſſer ein und verordnete die Baͤren— 
traube, Sitzbaͤder und angemeſſene Diät; da nach drei Ta— 
gen keine weſentliche Erleichterung erfolgte, ſo verordnete ich 
nun die Benzoäfture in folgender Form: Acid. Benzoi- 
ci 3j, Bals. Copaivae 36, Vitelli ovi q. s. ad mix- 
turam cum mixt. Camph. Zvij efficiendam. S. zwei 
Eßloͤffel dreimal taͤglich zu nehmen. Die Wirkung dieſes 
Mittels war uͤberraſchend; der Harn wurde nach der erſten 
Gabe klarer und war bereits in zwei Tagen frei von ſchlei⸗ 
migem Satze; die Reizbarkeit der Blaſe war vermindert, 
und in vier Tagen ging der Kranke wieder zu feiner Selbſt— 
behandlung uͤber; ich fuͤhlte waͤhrend der Anwendung dieſes 
Mittels den Stein nicht. Der Herr verließ Bath ungefaͤhr 
ſechs Wochen nach dieſer Zeit. Ich ſprach ihn einige Tage 
vor feiner Abreiſe, und er ſagte mir, daß er ſich fo wohl, 
wie gewöhnlich, befände und den Catheter noch fortwährend 
anwende, daß aber der Urin ganz klar ſey, und daß, ſo oft 
er eine Tendenz zu Schleimablagerungen bemerke, er zu ſei⸗ 
ner Mixtur ſtets mit gleichem Erfolge zuruͤckkehre. 

Dieſer Fall bewog mich, das Mittel auch in unſerm 
Hoſpitale zu verſuchen, und folgende vier Falle mögen noch 
als Beleg für die Wirkſamkeit deſſelben dienen: 

Erſter Fall. Ein 35jähriger Mann bat um Auf⸗ 
nahme als Stadtkranker, weil er zu haufig das Beduͤrfniß 
habe, das Waſſer zu laſſen, was bereits den letzten Mo— 
nat bindurch gedauert hatte; der Urin ſetzt ein ſchleimiges 
Sediment ab; der Patient leidet nicht an Gonorrhoͤe und 
ſchreibt ſein Uebel der Einwirkung von Kaͤlte und Feuchtig⸗ 
keit zu. Bei'm Einführen eines Catheters fand ſich die 
Harnröhre ganz gefund, nur fand nach Entleerung des Car 
theters ein leichter Blutfluß ſtatt; Patient hat Schmerzen 
im Kreuze; der Puls iſt ziemlich Eräftig; es wurden Schröpf: 
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koͤpfe in der Lendengegend und Abfuͤbrmittel und darauf 
Diosma, dann Pareira brava mit Opiaten gegeben. 
Nach drei Wochen klagte er über Schmerzen in den Gelen: 
ken, wogegen er Colchicum bekam, welches, wenn auch 
die rheumatiſche Affection bedeutend lindernd, doch auf den 
Zuſtand der Blaſe keine wohlthaͤtige Wirkung hervorbrachte. 
Eine Mixtur aus Acid. benzoicum und Balsam. Co- 
paivae wurde nun von Herrn Soden gegeben; nach 
zwei Tagen trat Beſſerung ein, und in zehn Tagen war 
der Kranke vollkommen geſund. 

Zweiter Fall. Eine verheirathete Frau, anſcheinend 
ganz geſund, wurde ebenfalls als Stadtkranke in Behand» 
lung genommen. Sie klagte Über zu häufiges Beduͤifniß 
zum Ueiniren. Der Urin ſetzte, wie fie ſagte, bei'm Er— 
kalten ein weißliches Sediment ab; es war leicht ſauer; die 
Frau war, mit Pauſen, die letzten ſechs Wochen hindurch 
ärztlich behandelt worden, doch ohne daß die angewendeten 
Mittel irgend Etwas genuͤtzt hätten. Beſagte Mixtur 
wurde ſogleich verordnet, und die Kranke wurde in drei 
Wochen geheilt entlaſſen. 

Dritter Fall Ein Mann, 50 Jahre alt, war 
von zwei Aerzten, wegen Reizbarkeit der Blaſe, einen Mo⸗ 
nat hindurch behandelt worden. Er muß zu haͤufig Urin 
laſſen, und zuweilen geht eine kleine Menge Blut mit dem 
letzten Tropfen Urin ab; etwas zaͤher Schleim ſetzt ſich im 
Urine, welcher etwas ſauer iſt, bei'm Stehen aber bald 
ammoniacaliſch wird; an der Eichel findet etwas Schmerz 
ſtatt; bei'm Sondiren konnte kein Stein entdeckt werden. 
Die Benzoéſaͤuremirtur wurde verordnet, aber die Behand⸗ 
lung nur acht Tage fortgeſetzt, waͤhrend welcher Zeit große 
Erleichterung verſchafft wurde; da ſich Patient ſeitdem nicht 
wieder an das Hoſpital gewendet hat, ſo iſt er hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich geſund. 

Vierter Fall. Ein 37jähriger Mann wurde, nach 
einem heftigen Anfalle von Gonorrhoͤe, welche, nach feiner 
Beſchreibung, von acuter eystitis begleitet geweſen zu ſeyn 
ſcheint, in die Behandlung aufgenommen. Er beklagte ſich, 
daß er ſehr oft ſein Waſſer laſſen muͤſſe, und deßhalb in 
der Nacht ſechs oder acht Mal aufſtehe, um ſeine Blaſe zu 
entleeren; er hat Schmerzen vorne an dem Schaambeine; 
zaͤher Schleim ſetzt ſich im Gefaͤße ab, wenn der Urin einige 
Zeit geſtanden hat. Nach erfolgloſer Anwendung anderer 
Mittel wurde die Benzosſaͤuremixtur verordnet, welche ihm 
nach zwei bis drei Tagen große Erleichterung verſchaffte; 
nach zehn Tagen fand ſich kein Schleim mehr im Urine. 

Es moͤchte leicht ein Zweifel erhoben werden, ob der 
guͤnſtige Erfolg in obigen Fällen der Benzosſaͤure oder dem 
Copaivabalſam zuzuſchreiben ſey, und — da die beruhigende 
Wirkung des Copaivabalſams bei Reizbarkeit der Harnwege 
hinreichend bekannt iſt — ſo moͤchte es gerathen ſeyn, die 
Benzosſäure einmal allein anzuwenden, um ſich über ihren 
wahren Werth zu vergewiſſern. (Prov. Med. and Surg. 
Journal.) 
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Ueber Knoten der Beugeſehnen der Zehen. 


Von Lisfranc. 


Es handelt ſich hier um eine Krankheitsform, welche 
ſehr ſelten iſt und, meines Wiſſens, nirgends richtig beſchrie⸗ 
ben wird. Der Fall iſt folgender: Ein Mann hat im Ver⸗ 
laufe der Beugeſehnen des linken Fußes, aber beſonders laͤngs 
des tibialis anticus, eine kleine Geſchwulſt oder eine Art 
von Knoten von der Groͤße eines Taubeneies. Es iſt kein 
Ganglion, denn die Geſchwulſt iſt fo hart, wie ein Kieſel⸗ 
ſtein; ich glaube vielmehr, daß es eine einfache Verdickung 
der Sehne der genannten Muskeln iſt, eine Verdickung, wel⸗ 
che den ganzen Umfang derſelben einnimmt, vollkommen cirs 
cumſtript iſt und allen Bewegungen der Sehnen folgt, wenn 
die Muskeln ſich contrahiren. Es iſt eine ſehr ſeltene 
Krankheitsform, beſonders an der bei unferem Kranken vor— 
kommenden Stelle. Ich habe bereits mehrmals Gelegenheit 
gehabt, eine ſolche Geſchwulſt an der Achillesſehne zu beob- 
achten, unter andern ein Mal bei einer beruͤhmten Opern- 
taͤnzerin, welche an der Achillesſehne eine Geſchwulſt von der 
Große eines Huͤhnereies hatte. Die Kranke empfand ſehr 
lebhafte Schmerzen, fo oft fie die Wadenmuskeln in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzte. Es waren bereits mehrere berühmte Wund— 
Ärzte zu Rathe gezogen worden; man hatte alle bekannten 
aͤußeren und inneren Excitantia angewendet, ohne nur im 
Mindeſten eine Minderung des Umfanges der Geſchwulſt 
oder Empfindlichkeit derſelben erlangen zu koͤnnen. Als ich 
binzugerufen wurde und erfuhr, daß das Gehen und alle 
Bewegungen des Unterſchenkels ſchmerzhaft waren, und daß 
die bis dahin angewendete reizende Behandlung nur die Em⸗ 
pfindlichkeit ſteigerte, und da ich uͤberdieß fand, daß ein 
Druck auf die Geſchwulſt lebhafte Schmerzen hervorrief: fo 
nahm ich eine Subinflammation an und bekaͤmpfte nach 
der allgemeinen Regel ohne weitere Ruͤckſicht auf die Natur 
der Geſchwulſt zunaͤchſt dieſe Subinflammation. Ich vers 
ordnete abſolute Ruhe, Blutegel an die Wunde und erwei⸗ 
chende Cataplasmen über die Geſchwulſt. Durch dieſe Mit⸗ 
tel allein gelang es, den Schmerz und alle Empfindlichkeit 
zu beſeitigen; hierauf erſt gab ich innerlich Kali hydroio- 
dicum, welches bereits fruͤher ohne Erfolg gegeben worden 
war, und führte eine methodiſche Compreſſion aus. Es 
ging von Tag zu Tag beſſer, als plotzlich die Subinflamma⸗ 
tion wiederum auftrat, worauf ſogleich die Compreſſion unters 
laſſen und die Anwendung der Cataplasmen und Blutegel 
wiederholt wurde. Auf dieſe Weiſe bald zu den antiphlogi⸗ 


ſtiſchen, bald zu den reſolvirenden Mitteln die Zuflucht neh⸗ 


mend, gelang es, die Geſchwulſt allmaͤlig ganz zu beſeitigen. 
Es blieb endlich nur noch Empfindlichkeit bei großen Bewe⸗ 
gungen zuruͤck, und dieſe wich dem Gebrauche der Baͤder. 
Bei dem Kranken nun, der jest in Behandlung iſt, 
fehlen die Symptome von Subinflammation, welche in dem 
ſo eben erwahnten Falle vorhanden waren. Bei ihm hatte 
das Uebel immer einen chroniſchen Character. Druck und 
Bewegungen find nicht ſchmerzbaft. Ich habe daher auch 
gleich Compreſſion angewendet, Jodeinreibungen machen 
laſſen und innerlich das Kali hydroiodicum gegeben. 
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Die Geſchwulſt ift auf dieſe Weiſe bereits um ein Dritts 
theil ihres Umfanges geſchwunden, und es iſt alle Ausſicht, 
daß in kurzer Zeit die vollſtaͤndige Wiederaufſaugung voll⸗ 
endet ſeyn wird. Ich möchte dieſe Geſchwuͤlſte als weiße 
Knoten der Sehnen bezeichnen, ohne jedoch dieſer Benen— 
nung eine beſondere Wichtigkeit beizulegen. (Gaz. des 
Höpit , 5. Nov. 1842.) 


Fall von Radicalheilung einer Hernie mittelſt 
eines eigenthümlichen Bruchbandes. 
Mitgetheilt von Dr. P. B. Lucas. 


Herr A. B., 26 Jahre alt, fuͤhlte, als er einſt in 
den Sattel ſeines Pferdes ſprang, ploͤtzlich einen Schmerz 
in der rechten Inguinalgegend, welcher ſich an der Außen— 
ſeite des Beines hinzog und von dem Gefuͤhle begleitet 
war, als ob Etwas ausgetreten waͤre. Dieſe Empfindungen 
ließen nach einigen Minuten nach; Patient machte ſeinen 
Ritt, wie gewoͤhnlich. Bei feiner Ruͤckkehr nach Haufe bes 
merkte er eine kleine Geſchwulſt in der Inguinalgegend, 
welche er ſo wenig beachtete, daß er ſeinen gewoͤhnlichen 
Geſchaͤften einen Monat lang nachging, wobei er ſehr thaͤ⸗ 
tig beſchaͤftigt war, bevor er ſich an mich wendete. Als er 
mit der Natur ſeines Uebels bekannt gemacht wurde, war 
er ſehr niedergeſchlagen, wegen der anſcheinenden Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, je wieder geheilt zu werden; und da er ein junger 
Mann von einigem Vermögen, von gutem Aeußeren und 
unverbeirathet war, fo war ihm die Nothwendigkeit, ein 
Bruchband zu tragen, ebenſo unangenehm, wie die Gefahr, 
welche ihm ſtuͤndlich bevorſtand, ſobald er keins anlegte. 
Um dieſe Zeit trat die Geſchwulſt, welche ein ſchraͤger Ins 
guinalbruch war, an der vordern oder aͤußern Bauchoͤffnung 
um mehr, als einen Zell hervor und wurde mit der größe 
ten Leichtigkeit zuruͤckgebracht. Es war ein Darmbruch (en- 
terocele). — Ein Bruchband von gewöhnlicher Con⸗ 
ſtruction wurde auf die gewoͤhnliche Weiſe angelegt, und am 
Ende eines Jahres war der Bruch noch da, ſtets vortretend, 
wenn das Bruchband abgelegt wurde und der Kranke eine 
reſpiratoriſche Anſtrengung machte. Bei dieſer Lage der 
Dinge wurde vorgeſchlagen, den Verſuch zu machen, durch 
Druck die den hintern Inguinairing umgebenden Gewebe feſt 
und reſiſtent zu machen, und fo dem Vordringen des Ein⸗ 
geweides einen Damm entgegenzuſetzen. Zu dieſem Ende 
wurde ein Bruchband angelegt, welches folgende Eigenthuͤm— 
lichkeiten beſaß: Die Feder deſſelben war ungemein kraͤftig, 
und ihre Pelotte, oder vielmehr Das, was dieſem Theile 
am gewohnlichen Inſtrumente entſprach, war aus Buchs⸗ 
baumholz verfertigt und von coniſcher Form, aber an der 
Spitze abgeſtumpft. Der Bruch wurde reponirt, ein ſeide⸗ 
nes Taſchentuch, drei- bis viermal uͤbereinandergeſchlagen, 
auf den hintern Bauchring gelegt und nun uͤber dem Ta— 
ſchentuche das Bruchband angelegt, deſſen Pelotte genau zur 
Oeffnung paßte. Die Feder des Bruchbandes beſtand nicht 
aus einem einzelnen, feſten Stahlbogen, ſondern aus meh: 
reren Platten, fo daß die Intenſitaͤt des Druckes nach dem 
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Gefühle des Kranken, durch Entfernung einer oder mehrerer 
dieſer Federn, reguliit werden konnte. 

Der Kranke trug den Apparat Tag und Nacht an 
zwei Monate. Zuerſt empfand er etwas Schmerz durch den 
feſten Druck gegen die Bauchwand; es wurden zwei Stahl⸗ 
federn entfernt; nach wenigen Tagen wurden dieſe aber wies 
der eingelegt, und nach ſechs Wochen trat der Bruch nicht 
mehr herab. — Nun wurde ein Bruchband von gewoͤhn— 
licher Conſtruction und Druckkraft, mit weicher, flacher Pe⸗ 
lotte, welches nur unterſtuͤtzte, einige Monate getragen. 
Jetzt hat Patient ſein Bruchband ſchon laͤnger, als ein Jahr, 
abgelegt, iſt verheirathet und von ſeinem Uebel ganz befreit. 
(Dublin Journal, September 1842.) 


Ueber bösartige Auswüchſe an Kopf und Geſicht 


laffen ſich, nach Dr. Byron, aus Dem, was in Betreff 
des osteosarcoma maxillae inferioris bekannt iſt, fol 
gende Schluͤſſe ableiten: 

1) Das Uebel beginnt faſt immer in der zelligen Kno⸗ 
chenſubſtanz ſelbſt und hat gewoͤhnlich, wenn nicht immer, 
in einer cystis ſeinen Anfang, welche es, mehr oder weni⸗ 
ger vollkommen, die ganze Zeit ſeines Wachsthums hindurch 
befaͤllt. 

2) Das Leiden iſt — ſoweit die Beobachtungen bis: 
jetzt reichten — vor dem Alter von achtundzwanzig oder 
dreißig Jahren gutartig, und obwohl es nach dieſem Lebens⸗ 
abſchnitte nicht nothwendig boͤsartig werden muß, fo iſt dies 
ſes doch haͤufig der Fall, indem es am Ende auch die wei— 
chen Theile in der Umgegend ergreift und gleichmaͤßig die 
Beſchaffenheit von carcinoma annimmt. 

3) Das osteosarcoma des Unterkiefers iſt faſt im: 
mer durch Exciſion heilbar, bevor die weichen Theile mit 
ergriffen worden ſind, welches nie bei der gutartigen Form 
des Uebels eintritt und auch noch einige Zeit, oft ſelbſt 
Monate lang; nachdem es in carcinoma oder in die boͤs⸗ 
artige Form uͤbergegangen iſt, nicht der Fall ſeyn muß. 

4) Geſichtskrebs, beſonders der in den Knochen ſitzen⸗ 
de, laͤßt weit häufiger Heilung zu, als ein an irgend einem 
andern Theile des menſchlichen Körpers vorkommender Krebs, 
— cancer seroti, der ſ.g. Schornſteinfegerkrebs, vielleicht 
ausgenommen. 

5) Unterbindung der Carotiden iſt vor oder waͤhrend 
der Operation der Exarticulation des Unterkiefers nicht 
noͤthig. 

6) Das Ausſtopfen der Wunde mit Charpie oder 
Leinwand ſcheint in den meiſten Faͤllen unnöthig zu ſeyn 
und wuͤrde, wenn die Ausſtopfung laͤnger, als acht oder 
zehn Stunden, in der Wunde liegen bleibt, ſehr leicht eine 
ſehr unguͤnſtige Entzuͤndung hervorrufen. Es ſcheint keine 
Vorrichtung erforderlich, um eine Ruͤckwärtsbeugung der 
Zunge gegen den Schlund und den Kehldeckel zu verhüten, 
wenn der Knochen hinter der Anheftung des m. digastri- 
cus und den vordern Faſern der mylohyodiei getrennt 
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wird, wie es gewöhnlich der Fall iſt, noch wird irgend eine 
Vorſichtsmaaßregel die unbedeutende Retraction der Geſichts⸗ 
muskeln, welche durch ihre Trennung und den Mangel an 
Unterftüsung bewirkt wird, verhuͤtcen. (The Dublin Jour- 
nal, July 1842.) 


Strietura recti. 


E. Thomas, 35 Jahre alt, ward am 12. Septem⸗ 
ber 1838 in das Hoſpital aufgenommen, Sie hatte ſchon 
lange an einer strictura recti gelitten, welche 3 Zoll ober⸗ 
halb der Afteroͤffnung lag. Sie war nicht ſehr enge, bot 
aber einen ſcharfen, ſtrangaͤhnlichen Rand dar und war 
ſehr empfindlich. Zwiſchen der Strictur und dem After 
war der Darm in ziemlicher Ausdehnung geſchwuͤrig, die Ul⸗ 
ceration reichte bis zum After und umfaßte zwei große 
flache äußere Haͤmorrhoidalknoten. Dazu kam eine weite, 
einen Zoll im Durchmeſſer betragende Oeffnung, durch 
welche das rectum und die Scheide communicitten. Dieſe 
Oeffnung war vor neun Jahren auf Isle de France ge⸗ 
macht worden durch die unpaſſende Anwendung eines Aetz⸗ 
mittels, um einen inneren Haͤmorrhoidalknoten zu zerſtoͤren. 
Die Verengerung hatte die Kranke zuerſt vor ſechs Jahren 
bemerkt. Einige Zeit vor ihrer Aufnahme waren die Sym⸗ 
ptome des Maſtdarmleidens bedeutend geſteigert worden und 
waren der Art, wie es ſich von der Ausdehnung der von 
mir beſchriebenen Wundſtelle erwarten ließ. Sie war nie 
frei von Schmerzen im Maſtdarme, ausgenommen, wenn ſie 
in liegender Stellung ſich befand. Viel, zuweilen mit Blut 
gemiſchter, Eiter wurde von der Stelle abgeſondert; die Er: 
cremente konnten nur mit Muͤhe hinausbefoͤrdert werden; 
zugleich war incontinentia urinae da, und Schmerzen, 
ſowie eine Senkung der Gebaͤrmutter. 

Die Kranke ward in der Ruͤckenlage erhalten, ein La— 
vement von warmem Waſſer jeden Morgen applicirt, ſowie 
eine Drachme des infusi Sennae compositi, wenn es 
noͤthig war, des Abends; eine milde Mercurialfalbe wurde 
auf die innere geſchwuͤrige Fläche gebracht, und auf wieder⸗ 
holte Bitten der Kranken entfernte man die aͤußeren Knoten 
mit dem Meſſer. Das Bougie ward nun taͤglich applicirt. 
Bei dieſer Behandlung beilte die geſchwuͤrige Fläche, und die 
Kranke wurde am 5. November geheilt entlaſſen. Ich 
machte keinen Verſuch, die große in die Scheide fuͤhrende 
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Oeffnung zu ſchließen, welche wunderbarerweiſe nur ſehr we⸗ 
nig Unbequemlichkeit verſuchte. (Anonym in London me- 
dical Gazette, February 1842.) 


Miscellen. 


Ueber comminutive Fracturen am obern Viertel 
des Oberſchenkels, in Folge von Schußwunden, beſteht die alls 
gemeine Anſicht, daß, wie bei anderen comminutiven Fracturen, for 
gleich die Amputation vorgenommen werden müffe. Da aber die 
hier nöthigg Erarticulation des Oberſchenkels fo außerordentlich 
wenig günſtige Reſultate liefert, fo iſt man bisweilen von der alle 
gemeinen Regel abgegangen. Herr Ollagnier (Militärarzt) 
führt zehn Falle an, in welchen ſechs Mal die Exarticulation obne 
einen einzigen günftigen Erfolg gemacht wurde, wäbrend vier Mal 
die Fractur eingerichtet und nach allgemeinen Regeln behandelt 
und dadurch zwei Mal ein guͤnſtiges Reſultat erzielt wurde. In 
den beiden günftigen Fällen bildete ſich naturlich Eiterung, es 
wurden mehrere Knochenſplitter ausgezogen, die Fracturen conſoli⸗ 
dirten ſich jedoch, und ſechs Monate nach der Verletzung konnten 
beide Kranke, allerdings mit einer Verkuͤrzung des Fußes und ge⸗ 
ſtützt auf Kruͤcken, gehen. Herr Ollagnier ſchließt feine Mitthei⸗ 
lung mit folgenden Schlußſaͤtzen: 1) Comminutive Fracturen des 
obern Viertheils des Oberſchenkelknochens, in Folge von Schußver⸗ 
letzungen, find nicht immer tödtlich, wenn man verſucht, das Glied 
zu erhalten; 2) dieſe letztere Methode zahlt ſeit zwoͤlf Jahren mehr 
glückliche Erfolge, als die Exarticulation des Oberſchenkels ; 8) die 
Reſection des oberen Theiles des Oberſchenkels iſt leicht ausführ⸗ 
bar, wenn der Knochen gebrochen iſt; 4) bisweilen iſt es bei dieſen 
Fracturen unmöglich, die Länge des obern Bruchſtuͤckes zu beſtim⸗ 
men, ſowie auch die Natur und Bedenklichkeit der Verletzungen am 
Schenkelhalſe nicht zu ermitteln find. In ſolchen Fallen kann man 
die Diagnoſe dadurch erleichtern, daß man einen 3 Zell langen 
ul auf der Seite der Hüfte macht. (Gaz. med. Octbr. 
1842). 


Ein Eifenpräparat zum Gebrauche gegen Chlo⸗ 
roſe, wenn die Anwendung lange Zeit fortgeſetzt werden muß, 
empfiehlt Herr Dauvergne im Bulletin general de thérapeu- 
tique, Oct. 1842. Er beſteht aus einer Miſchung des koblenſau⸗ 
ren Eiſens mit einem Gummiſchleime, welchem ſodann ſoviel Zuk⸗ 
ker und aromatiſche Eſſenz zugeſetzt wird, als zur Herſtellung an⸗ 
genehm ſchmeckender Morfellen erforderlich iſt. Dieſe werden fo 
eingetheilt, daß jede 18 Centigrammen des kohlenſauren Eiſenby⸗ 
drats enthält, was oleich iſt 9 Centigrammen reinen kohlenſauren 
Eiſens. Dieſe Morſellen halten ſich lange, und man kann fie daher 
für eine langdauernde Cur auf einmal bereiten laſſen. Es werden 
täglich ſechs Stuͤck, Morgens, Mittags und Abends jedesmal zwei 
Stück, genommen, was in allen Fällen ausreicht, da der Kranke 
auf diefe Art täglich 45 Centigrammen, gleich 8 Gran reines fohs 
lenſaures Eiſen, erhaͤlt. 
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